




1

 Gerald Raunig, Mimesismaschine, Fortsetzung auf S. 11



2 3

DICHTE WÄLDER, KLARE SEEN UND WEITE TÄLER TRENNEN VIELE 
DER SCHNEEBEDECKTEN ALPENGIPFEL VONEINANDER
In einem Hochwald spazierenzugehen ist bestimmt eines der eindrucksvollsten, ja erhebendsten 
Erlebnisse. Das einfallende Licht, die Farben und die kühle, reine Luft zu genießen sowie die Stille 
und den Frieden auf sich wirken zu lassen ist wirklich wunderbar.
Österreich ist für seine riesigen Wälder weithin bekannt. Die Berge und Täler sind mit den Zapfen 
tragenden Bäumen wie Tannen, Kiefern und Fichten, bedeckt. Alle Bäume sind hier von hohem 
Wuchs. Die berühmte Kärntnertanne kann eine Höhe von fast 90 Metern erreichen!
Außer durch die majestätische Größe zeichnen sich diese Bäume noch durch weit mehr aus. Sie 
tragen wesentlich zum Lebensunterhalt von Holzfällern, Fernfahrern, Straßenbauarbeitern, Sägewer-
kern, Schlepperführern und anderen bei. Und die Bäume liefern den Rohstoff, aus dem Tausende 
von Artikeln gemäß den Wünschen der Verbraucher gefertigt werden. Bäume haben einen derart 
hohen Stellenwert, daß Wissenschaftler und Forstwirte nach Möglichkeiten suchen, das Wachstum 
zu beschleunigen, um höhere Erträge zu erzielen. Zu diesem Zweck haben sie sich der Wissen-
schaft und Kunst des Züchtens zugewandt.

WARUM WERDEN BÄUME GEZÜCHTET?
Die Bäume in einem Wald unterscheiden sich wie die Gesichter in einer Menschenmenge. Alle 
unterscheiden sich geringfügig voneinander, was Größe, Belaubung und Astwerk betrifft. Und wahr-
scheinlich gibt es auch Unterschiede, die man nicht sieht.
Einige Bäume wachsen schneller als andere. Manche liefern Holz von größerer Festigkeit, Dichte 
und Klarheit (frei von Ästen). Wieder andere sind widerstandsfähiger gegen Schädlinge oder 
Krankheiten. All das ist für die Forstwirtschaft von größter Bedeutung.
Forstwirte sind natürlich an schnell wachsenden Bäumen interessiert, die gegen Krankheiten gefeit 
sind und qualitativ hochwertiges Holz liefern. Bäume von möglichst gleicher Größe erleichtern das 
Fällen, Transportieren und Schneiden, deshalb sind sie sehr begehrt. Aber die brauchbaren Bäume 
vom alten Bestand – den es hier gab, als die ersten römischen Holzfäller in der Mitte des 4. Jahr-
hunderts eintrafen – sind längst geerntet worden. Die Bäume, die heutzutage gefällt werden, sind 
kleiner, wachsen langsamer, liefern weniger Holz und sind von unterschiedlicher Qualität. Der Forst-
wirt ist dafür verantwortlich, daß Bäume heranwachsen, die wünschenswerte Eigenschaften aufwei-
sen. Daher hat man in Österreich Maßnahmen zur Züchtung hochwertigerer Bäume getroffen.

WIE ES GEMACHT WIRD
Die Aufzucht der Bäume beginnt mit der Auslese. In einem Waldareal, wo aufgeforstet werden soll, 
macht sich eine Gruppe von Fachleuten auf die Suche nach geeigneten Bäumen – Bäume, die allem 
Anschein nach das größte Genpotential für die Zucht aufweisen. Wer glaubt, diese Arbeit gleiche 
einer angenehmen Fahrt durch den Wald, hat nur zum Teil recht. Es handelt sich um eine gewissen-
hafte Sucharbeit. Jede voraussichtliche Ausgangspflanze muß eine ganze Reihe von Pluspunkten 
aufweisen, wie zum Beispiel einwandfreie Zapfenbildung, rascher Wuchs, gerader Stamm und keine 
Krankheitsanzeichen. 
Sobald ein geeignetes Exemplar gefunden worden ist, wird es gekennzeichnet und numeriert. Doch 
wie können daraus nun andere edle Bäume gezüchtet werden? Durch das Verpflanzen wäre nichts 
gewonnen. Auch wäre es nutzlos, die Samen auszusäen. Es gibt nämlich keine Möglichkeit heraus-
zufinden, durch welchen der in der Nähe wachsenden Bäume die Bestäubung erfolgte und ob die 
Samen dadurch eventuell genetisch verunreinigt wurden. Was benötigt wird, ist ein Schößling von 
dem Baum. Wie beschafft man ihn?
Der niedrigste Ast befindet sich hoch über dem Erdboden. Ein Scharfschütze legt sein Gewehr an 
und drückt ab. Herunter gleitet die Spitze eines gesunden Astes. Dieser Schößling, Steckling 
genannt, wird dann in einer Samenplantage in den Wurzelstock eines jungen Baumes eingepfropft. 
Dort wächst er heran zu einem Baum, der genetisch genau der Ausgangs- oder Mutterpflanze gleicht 
– zu einem Klon.
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HOCH IN DER LUFT GLEITEN KRÄFTIGE ADLER UND GEIER MIT IHREN 
AUSLADENDEN SCHWINGEN IN DEN WARMEN AUFWINDEN
Über kaum einen Vogel wird so abfällig geredet wie über den Geier. Er ist der verfluchte Vogel, des-
sen düstere Silhouette über den Toten und den Sterbenden kreist. Sein Erscheinen soll Gemetzel, 
Verwüstung und Verzweiflung ankünden. Doch das gehört ins Reich der Mythen und Sagen.
Die Tatsachen sehen anders aus: Vielen Menschen hat es der anmutige Flug des Geiers und seine 
liebevolle Fürsorge für seine Jungen angetan. Außerdem haben sie erkannt, welche wichtige ökolo-
gische Rolle er spielt. Sie sehen in den Geiern faszinierende und auch unentbehrliche Vögel.
Zugegeben, Geier haben nicht nur bewundernswerte Merkmale aufzuweisen, von ihren unappetitli-
chen Tischsitten einmal gar nicht zu reden. Ganz sicher werden sie nie einen Schönheitswettbe-
werb gewinnen, und ihre Rufe wurden verschiedentlich als Kreischen, Gackern, Grunzen, Krächzen 
oder Zischen beschrieben. Aber sie haben auch einige anziehende Qualitäten.
Der Geier ist ein Vogel, der die Elternschaft sehr ernst nimmt. Jedes Jahr erhält ein Einzelkind die 
ungeteilte Aufmerksamkeit beider Eltern, bis es für sich selbst sorgen kann. Das Geierküken, das 
mehrere Monate hilflos auf einem unzugänglichen Felsvorsprung hockt, braucht zweifelsohne die 
aufmerksame Fürsorge beider Eltern. Ein junger Andenkondor muß sechs Monate gefüttert werden, 
bevor er das Nest verlassen kann. Zu dieser Zeit ist das Küken fast ausgewachsen.
Geier haben außerdem den Vorzug, ungeheuer nützlich zu sein. Zwar nutzen viele Vögel dem 
Menschen auf die eine oder andere Weise, doch Geier leisten ihm einen einzigartigen Dienst. Sie 
sind die Gesundheitspolizei der Lüfte.

HYGIENEINSPEKTION
Das Beseitigen von Tierleichen ist nicht jedermanns Traumjob, aber es ist eine wichtige Arbeit. Eine 
gute Hygiene erfordert die umgehende Beseitigung von Kadavern, die für Mensch und Tier eine 
gefährliche Infektionsquelle darstellen können. Hier sind die Geier in ihrem Element. Selbst Fleisch, 
das durch Milzbrand oder mit Botulin verseucht ist, schlingen sie ungestraft herunter, bis nichts mehr 
außer den Knochen übrig ist.
Einige Geier haben sich sogar auf die Knochen spezialisiert. Der in Eurasien und Afrika heimische 
Bart- oder Lämmergeier läßt Knochen aus großer Höhe auf felsigen Untergrund fallen, damit sie 
zersplittern. Dann frißt er das Mark und die kleineren Knochenstücke.
Zum Glück sind diese Abfallbeseitiger im Gegensatz zu ihren menschlichen Gegenstücken noch nie 
in den Ausstand getreten. Bliebe ihre Arbeit ungetan, so wären mit krankheitsverpesteten Kadavern 
übersäte Savannen ein alltäglicher Anblick.

TEAMARBEIT
Teamarbeit ist unerläßlich. Man hat beobachtet, wie sich Geier aufteilen, um verschiedene Gebiete 
abzufliegen. Wenn ein Geier zu einem Kadaver herabstößt, ist sein charakteristischer Sturzflug für 
die Vögel in der Nähe das Signal dafür, daß eine Mahlzeit angesagt ist, und sofort fliegen sie in die 
entsprechende Richtung. 
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Stella und Wolfgang auf Reisen im Hochwald
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IN EINEM Wald irgendwo in den Alpen geht ein Holzfäller mit der Axt in der Hand auf einen Baum 
zu.

DIE ZEHNJÄHRIGE Gabi war in den Wald gelockt worden und in weniger als einer Stunde ver-
schwunden. Später fand man auf einem Feld den Leichnam des Mädchens. 

AN MANCHEN Straßen in Oberösterreich haben die Behörden nun spezielle Reflektoren installiert, 
die Rehe und Hirsche davon abschrecken sollen, auf die Fahrbahn zu laufen.
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1 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


